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Projektive Ablenkung und Legitimation
Zum Stellenwert der Totalitarismusdoktrin im Kalten Krieg und danach
I.
›Freiheit oder Sozialismus‹ oder andere geläufige dualistische Dichotomien des Typs ›De-
mokratie‹ oder ›Diktatur‹, künstlerisch überdies korreliert vor allem mit ›Moderne‹ versus
›Antimoderne‹,1 bildeten die ideologische Grundkonfiguration des Kalten Kriegs. Die fol-
genden Überlegungen2 zum Kalten Krieg und seinem Weiterwirken gehen aus aktueller
Perspektive hervor und konzentrieren sich auf e i n e Seite, die westliche. Es geht dabei vor
allem um Konfigurationen, die die kulturellen und ästhetischen Vorstellungen in den ver-
schiedenen Phasendes Kalten Kriegs prägten und heute weiter- bzw. wiederverwendet wer-
den. Als demokratisch gilt stets das eigene, als diktatorisch das fremde System.3 Ein wich-
tiges ideologisches Vorbild ist hier der faschistische Staatsrechtler Carl Schmitt mit seinem
strikten Antagonismus von ›Freund‹ und ›Feind‹ als Inbegriff des ›Politischen‹. Dieser
verstrickt sich freilich in eine intrikate Dialektik, aus der hier nur das Schlussglied auf-
geführt sei: »Das Eigene ist für Schmitt das Fremde. Er muss es aber verneinen und au-
ßerhalb seiner selbst im Feind suchen, um es dort zu bekämpfen.«4 Konkreter geht es so
vor allem um das negativ Bewertete im Eigenen.
In der Auseinandersetzung um binnennationale wie internationale, globale Alternativen
zum Bestehenden werden heute weiterhin Muster des Kalten Kriegs reaktiviert und zielge-
richtet für die Apologie des Bestehenden in Dienst genommen, um abzulenken von eigenen
undemokratischen Tendenzen5 und von der Frage, inwieweit die ›Marktwirtschaft‹ in sub-
stanziellem Sinn demokratisch sei,6 und generell abzudichten gegen Fragen nach grund-
sätzlichen5Alternativen.
1 Ian Wellens, Music at the Frontline. Nicolas Nabokov’s Struggle against Communism and Middlebrow Cul-
ture, Burlington 2002, S. 127: »A world which seemed to present a stark and simple choice between the
USSR and the USA , communist and capitalist, slavery and freedom, found a parallel in the conventional
modernist opposition of provincial /cosmopolitan, national /universal, nineteenth century/ twentieth cen-
tury.«
2 Es ist vielleicht nicht überflüssig zu erwähnen, dass das hier aus Umfangsgründen notwendig Thesen-
hafte sowohl theoretisch als auch empirisch-historiographisch breiter auszuführen wäre.
3 Die Konfigurationen werden hier ungeachtet der – durchaus aufzuwerfenden – Fragen nach Inhalten
und Zwecken der jeweiligen Gesellschaftsordnung und ihrer Bewertung dargestellt.
4 Arno Gruen, Der Fremde in uns, München 32004, S. 142.
5 Die projektive Abspaltung äußert sich gerade auch in der Kritik. Enthüllungen in Hülle und Fülle
sind (wie oft die Aufdeckung von Skandalen) trotz der Negativität der Inhalte insofern affirmativ, als sie,
abstrakt-funktional, das Funktionieren von Demokratie als Meinungsfreiheit belegen. Fraglos bleibt
dabei sowieso vorausgesetzt, dass ›Ost‹ = schlecht ist, und es daher wiederum auch schlecht ist, wenn
sich der freie ›Westen‹ wie der ›Osten‹ verhält. Ein naives oder verblendetes Erstaunen, wenn so die
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II.6
Eine zentrale, grundlegende Topik liefert dabei die Totalitarismusdoktrin.7 Das Schlagwort
›Totalitarismus‹ wurde zunächst vor allem von Ideologen des italienischen Faschismus als
Positivum für die eigene Gesellschafts- und Staatsordnung reklamiert,8 bald aber zum Be-
griff aufgewertet, propagandistisch negativ besetzt und sowohl gegen Faschismus (in seinen
verschiedenen nationalen Ausprägungen) als auch gegen Sozialismus gewendet – im Sinne
einer Gleichsetzung von ›Rot‹ und ›Braun‹. Abgehoben wird vor allem auf die vermeint-
lich mehr oder minder ›totale‹, tendenziell lückenlose, faktisch freilich sowieso nur parti-
kulare Kontrolle einer Gesellschaft vor allem durch politische und ideologische Instanzen.
Wirtschaftliches wie Soziales werden dabei in der Regel gegenüber dem Ästhetisch-
Ideologischen und Politischen unterbelichtet. Und die soziale Kontrolle durch die »unsicht-
bare Hand« (Adam Smith) des »Markts«, einerseits laxer, andererseits lückenloser, aber
ebenfalls nicht total, bleibt dabei außerhalb der Betrachtung.9
Implizit und unreflektiert liegt der Totalitarismusdoktrin der Standpunkt einer liberalen
›Mitte‹ zugrunde, der sich mit der parlamentarischen Form der ›marktwirtschaftlichen‹
Gesellschaftsordnung identifiziert. Diese scheint ihrerseits im »Zeitalter der Extreme«
(Eric Hobsbawm) die mittlere bis normale (oder geradezu natürliche) Gesellschaftsform zu
Augen geöffnet werden, bildet oft einen Subtext bei Frances Stonor Saunders, Wer die Zeche zahlt. Der
CIA und die Kultur im Kalten Krieg, Berlin 2001. Resümierend meint sie: »Der demokratische Prozeß, den
die kalten Krieger des Westens verteidigen wollten, wurde von seinem eigenen Mangel an Ehrlichkeit
untergraben.« (Ausf. ebd.)
6 Das ist hier nicht zu diskutieren, sondern nur als historisches Problem zu konstatieren. Es bewegt
sich zwischen McCarthyismus und seinen Vorläufern schon vor 1945, KPD-Verbot 1956 und ›Radikalen-
erlass‹ bzw. ›Berufsverboten‹, aber auch der Förderung von offensichtlichen – rechten – Diktaturen
ebenfalls schon seit vor 1945 wie in Portugal, Spanien und in Lateinamerika oder neu entstehenden wie
in Griechenland 1967, Chile 1973 usw., wobei stets auch Musikkultur wie Musik betroffen waren, von
Nancarrow oder Blitzstein bis Theodorakis oder Jara.
7 Vgl. dazu mit weiterführender Literatur »›Nationalsozialismus‹, ›Totalitarismus‹, ›Marktwirtschaft‹.
Stichworte zur Diskussion«¸ in: Dresden und die avancierte Musik im 20. Jahrhundert. Teil 2: 1933– 1966
(= Musik in Dresden 5), hrsg. von Hanns-Werner Heister und Matthias Herrmann, Laaber 2002, S. 21– 46.
8 Hitler bevorzugte, schon um sich abzugrenzen, die Bezeichnung »autoritärer Staat«.
9 Diese unsichtbare Hand des Markts wird gegebenenfalls durch die starke Faust des Staats ergänzt.
Sicher nicht wirklich liberal sind z.B. gesetzliche Quoten für nationale Musik oder Verordnungen von
nationalem Singen gerade nach 1989, selbst wenn der staatliche Zwang zu älterer Musik durch Beigabe
jüngerer Musikelemente gemildert scheinen mag. Vgl. aus der und über die DVD Von den Sockeln – Europe’s
Old New Faces, 260 Minuten, 2006 (Polyband Medien), zitiert nach Lena Schiefler, »Den Ex verleugnen.
Eine DVD über das Denkmalswesen in den exsozialistischen Staaten«, in: Junge Welt 2.8.2006, S. 12:
»Esten zum Beispiel sind äußerst nachtragend, was sowjetische Verbote ihrer sogenannten Eigenständig-
keit angeht. Am liebsten scheinen sie zu singen. Im erodierenden Gorbatschow-Sozialismus sangen 1988
etwa 300.000 Menschen die damals verbotene estnische Hymne. […] Vor ziemlich genau einem Jahr
[2005] schließlich wurde das Singen als offizielles Kulturgut der baltischen Staaten gesetzlich verankert
(Sing-und-Tanzfest-Gesetz). Denkmalsgleich sichert der erste Paragraph die ›Weitergabe der Tradition
an künftige Generationen‹. […] Es gibt auch Kräfte, die das übliche Juchhei und Trallala in Zeiten der
Globalisierung mit HipHop anreichern wollen, denn ›der Chor ist dabei sowas wie das Frühstücksei am
Sonntag‹. Ihm sollen Beatbox und Querflöte beigesellt werden.«
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sein oder beansprucht das jedenfalls – unausgesprochen. Hier liegt auch ein entscheidender
blinder Fleck des Begriffs: Faktisch als undemokratisch bis totalitär benennbare Tendenzen
eben dieser ›marktwirtschaftlichen‹ ›Naturform‹ von (moderner) Vergesellschaftung ent-
gehen so der Aufmerksamkeit und Kritik.10 Der heuristische und diagnostische Wert ist
dadurch stark gemindert, selbst der für die Beschreibung von Phänomenen der empiri-
schen Oberfläche konträrer bis kontradiktorischer Gesellschaftsordnungen; er wird weiter
verringert dadurch, dass Tiefenstrukturelles kaum ins Blickfeld gerät.
»Nicht die totale politische Indoktrination wie in der sowjetischen Gegenwelt war das
Rezept, sondern die totale Kontrolle mit breiten Zugeständnissen an Bedürfnisse der mo-
dernen Freizeitkultur und des Massenkonsums, einschließlich amerikanischer Importe, von
der Swingmusik bis hin zu Coca-Cola«.11 Obwohl auch hierbei die Totalitarismusdoktrin
mit hineinspielt, wird ihre Basis noch brüchiger, wenn es gar keine »totale politische In-
doktrination« gab; wie das Stichwort »Coca-Cola« andeutet, rücken im Gegenteil einmal
mehr Nazismus und aktuellere, nicht terroristische Formen bürgerlicher Herrschaft nä-
her zusammen.
(›Markt‹-)Wirtschaftliche12 und kulturell-soziale Repressionsmechanismen erscheinen
dabei als selbstverständlich wie Natur und daher als hinzunehmende, staatliche dagegen – die
objektiv oft offensichtlicher sind – als ›politisch‹ und sind daher gerade in Kunstsachen be-
sonders abzulehnen. Generell fügt sich dies zu der die soziale Realität von Musik verfehlen-
den Vorstellung, der Normalfall von Musik sei es, dass sie keinerlei gesellschaftliche,
speziell politische Gehalte und Funktionen habe, politische Funktionalität wie ihrer Subs-
tanz nach politische Musik daher ein extremer Sonderfall sei, in dem eben wiederum Rechts
und Links zusammenfallen.13
Die Totalitarismusdoktrin wurde besonders nach 1945/47 funktionalisiert, um Anti-
Faschismus in Anti-Kommunismus zu konvertieren und Sozialismus durch Gleichsetzung
mit dem historisch weitgehend diskreditierten ›Nationalsozialismus‹ zu delegitimieren.14
10 Vgl. Gert Raeithel, Geschichte der nordamerikanischen Kultur, 3 Bde., Weinheim 1988, Bd. 3: Vom New
Deal bis zur Gegenwart. 1930 –1988, S. 219: »Der [schwarze] Sänger Paul Robeson durfte [um 1953] als
ehemaliger Kommunist das Land nicht verlassen und sang über die Landesgrenze hinweg zu 40.000 Ka-
nadiern.«
11 Hans Ulrich Thamer, Verführung und Gewalt. Deutschland 1933–1945 (= Die Deutschen und ihre
Nation 5), Berlin 31992, S. 511.
12 So z.B. gewöhnliche Erpressung; siehe »›Einer gibt den Ton an‹. Das ehemalige Pink Floyd-Mitglied
Roger Waters über die Neuauflage des legendären Albums The Dark Side of the Moon, in: Der Spiegel 21/
2003, S. 159: »Waters: […] in Amerika kann mich zurzeit nicht mehr viel erschrecken. So was wie Clear
Channel ist wirklich bedrohlich. Die betreiben in den USA mehr als 1200 Radiostationen und sind auch
auf dem Gebiet des Konzertmanagements tätig. Der Manager von Christina Aguilera hat mir erzählt,
sie sei von Clear Channel aufgefordert worden, ein Konzert für sie zu spielen. Das habe sie abgelehnt.
Daraufhin wurde ihr bedeutet, dass ihre nächste Single es nicht ins Programm schaffen würde, wenn
sie ihre Meinung nicht ändere.«
13 Ausführlich dazu Hanns-Werner Heister, »Sprachlosigkeit, Moderne, Musiksprache«, in: Geschichte
der Musik im 20. Jahrhundert: 1945– 1975, hrsg. von Hanns-Werner Heister (= Handbuch der Musik im
20. Jahrhundert 3), S. 53– 67.
14 Wie selbstverständlich wird die nazistische Eigen- und Propagandabezeichnung ›Nationalsozialismus‹
verwendet, als wäre das ein historiographisch exakter Begriff – ein Armutszeugnis historischer Herme-
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Die tatsächlichen faschistischen »Entwendungen aus der Kommune« (Ernst Bloch) erleich-
tern es, den Schein für das Sein zu nehmen.15 Die faschistischen Umfunktionierungen
werden buchstäblich genommen16 und ihrerseits gegen den Kommunismus gewendet.17 Die
Gleichsetzung basiert auf Oberflächen-Phänomenen18 und wurde deshalb umso leichter
common sense.19
neutik –, um die vermeintliche Nähe zum International-Sozialismus schon morphologisch-lexikalisch
zu suggerieren und so gegen die Aufdeckung der gemeinsamen sozioökonomischen Grundlagen von
Nazismus und ›Marktwirtschaft‹ wie gegen Alternativen dazu zu immunisieren. Dabei sind strukturelle
Parallelen wie – besonders im deutschen Westen – Kontinuitäten zwischen NS und sozusagen ›normaler‹,
nicht staatsterroristischer ›Marktwirtschaft‹ längst bekannt, ob in Institutionen und Personen der Kultur
wie Musikkultur, der Wirtschaft, des Staatsapparats von Justiz und Parlament bis Polizei, Militär und
Geheimdiensten. Das alles – und es ist nicht wenig – blendet die Rede von den ›zwei Diktaturen‹ aus,
somit den dritten Diktaturtypus, den man Diktatur des Geldes oder sonstwie nennen mag.
15 Nicht ohne Grund moniert z.B. eine Rezension von Die dunkle Last. Musik und Nationalsozialismus,
hrsg. von Brunhilde Sonntag u. a., Köln 1999: »Die Verwendung, auch die verändernde Nachahmung
nationalsozialistischer Symbole, hier der Hakenkreuzflagge auf dem Buchumschlag, ist missverständlich.
Dasselbe gilt für Parolen und Termini, die mit Nazi-Ideologie befrachtet sind. In einigen Beiträgen
dieses Bandes werden Begriffe wie ›Arier‹, ›entartet‹, ›Kulturbolschewist‹, ›Geldjude‹ u. dgl. verwendet,
als seien sie selbstverständliche Bestandteile unserer Gegenwartssprache: Sie sind im Schriftbild nicht als
Zitate kenntlich gemacht. Eine solche sprachliche Nachlässigkeit kann sich eine kritische wissenschaft-
liche Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus nicht leisten. Unbedingt notwendig ist es,
die Distanz heutiger Wissenschaft zum Nazi-Denken und -Jargon zu verdeutlichen. Nur so lassen sich
Missverständnisse vermeiden.« P.-E., in: ad marginem – Randbemerkungen zur Musikalischen Volkskunde.
Veröffentlichungen des Instituts für Musikalische Volkskunde der Universität zu Köln 74 (2001), o.S. Die Pro-
pagandabezeichnung ›Nationalsozialismus‹ wäre hier freilich mit einzubeziehen.
16 Z.B. die Machtübernahme 1933 als ›Revolution‹.
17 Interessanterweise zeigt sich auch hierbei eine sozusagen planmäßige schiefe Optik und Asymmetrie
in der Rezeption des Nationalsozialismus: Wie mit der Enteignung von Elementen der Arbeiterbewegung
vorwiegend moderne, fortschrittliche, so hat der Faschismus zugleich (und aufs Ganze gesehen domi-
nant) vor allem im Bereich der Ideologie und Kunstauffassung konservative, antimoderne Elemente –
nationalistische, völkische u. ä. – verwendet. Dazu gehören auch der christliche Kult und die entspre-
chende Weltanschauung, ob katholischer oder protestantischer Provenienz. Diese darum als totalitär zu
denunzieren, weil vom Nationalsozialismus vieles an Ideologemen, Begriffen, Ritualen beschlagnahmt
und umfunktioniert wurde, würde kaum jemand wagen. Friedrich Heer, selber ein (kirchen-)kritischer
Katholik, der darauf aufmerksam gemacht und ausführlich dargelegt hat, dass speziell in Hitlers Welt-
anschauung viel Katholisches einging und ideologisch wie praktisch verwendet wird, zieht allerdings
entsprechende Parallelen zur Kirche vor dem Zweiten Vaticanum. – Ausführlich dazu Friedrich Heer,
Der Glaube des Adolf Hitler. Anatomie einer politischen Religiosität (1968), Esslingen und München 21998.
18 Als eines der Beispiele für die »Vielfalt möglicher Themen« bei den »drei Wahlthemen« tritt in neuen
Rahmenrichtlinien eines der »Neuen Länder« für den Musikunterricht der alte Dualismus des Kalten
Kriegs in aller Einfalt auf: »Musik in Demokratie und Diktatur«. Vgl. Ministerium für Bildung, Wissen-
schaft und Kultur Mecklenburg-Vorpommern, Erprobungsfassung des Rahmenplan für Unterricht und
Erziehung in der Gymnasialen Oberstufe, Fach Musik, ca. 1999ff., S. 12. Dieselbe, wissenschaftlich for-
muliert, findet sich nach 1989 auch sonst oft wieder, z.B. bei Friedrich Geiger, Musik in zwei Diktaturen.
Verfolgung von Komponisten unter Hitler und Stalin, Kassel 2004.
19 So etwa bei Stockhausen: Auf Kritik am Donnerstag seiner gigantischen Licht-Heptalogie reagierte
Stockhausen im September 1980 mit einem ›offenen Brief‹: »Das Volk dieses Landes hat eine seltsame
Veranlagung, seine Künstler fertig zu machen und nichts aus der Geschichte zu lernen. […] Ob Natio-
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Als historiographisches Modell erwies sich die Gleichsetzung von radikalisierter ›Markt-
wirtschaft‹ und reformistisch moderierter Planwirtschaft, also Faschismus und Proto-
sozialismus, angesichts der differenzierten Realität eigentlich als unbrauchbar.20 Die als
Modell konkurrierende, zumal wirtschaftliche Faktoren und Fakten weit stärker einbezie-
hende ›Konvergenztheorie‹, die von einer allmählichen Angleichung der im Wesentlichen
binär (und nicht ternär) gedachten Systeme ausging (des Sozialismus an die ›Marktwirt-
schaft‹), erreichte erst in den 1970ern eine vergleichbare Popularität, verlor sie aber nach
1989 wieder. Denn während die Totalitarismusdoktrin überdies noch den Sozialismus durch
Berufung auf den verbreiteten latenten Antifaschismus delegitimiert, legitimiert sie nur
indirekt das ›marktwirtschaftliche‹ System, ja setzt sogar beide Systeme in Parallele. Sie
hat partiell einen gewissen heuristischen Wert, z.B. etwa in Bezug auf die offenkundigen
Parallelen in kompositorischen Tendenzen der 1960er Jahre.21 Mochten bis etwa 1973 (kaum
bis 1989) noch Dissonanzen im Osten als Widerstand kritisiert oder gefeiert werden, so
gab es ebenfalls lange vor 1989 wie im Westen Annäherungen der Avantgarde an den kon-
servativ-liberalen Mainstream im Zeichen der ›Postmoderne‹.22
III.
Die Totalitarismusdoktrin bringt also in das duale Dispositiv des Kalten Kriegs eine ter-
näre Konfiguration hinein. Diese kann noch weiter modifiziert werden.
Das dichotomische, im Westen aber ternär artikulierte Schema der ›Totalitarismus‹-
Ideologie – rot = braun = schlecht, schwarz oder gelb23 = gut24 – erhält eine zusätzliche Dre-
hung im ansatzweise zu konstatierenden Dreifronten-Krieg in der Trizone bzw. der Bundes-
republik Deutschland: gegen Faschismus, SBZ bzw. DDR und Kommunismus, und zugleich
nal- oder weiß Gott was sonst noch für Sozialisten solches bewirken: der Effekt ist derselbe.« Da schaffe
es selbst »der Stärkste« nicht »allein« zu »freier schöpferischer Arbeit«. Zitiert nach Michael Kurtz,
Stockhausen. Eine Biographie, Kassel und Basel 1988, S. 282. Zusätzlich tritt hier die elitistische, wenig
demokratische Polarisierung von starkem Künstler und Masse auf.
20 So z.B. Thomas Lindenberger und Martin Sabrow, »Das Findelkind der Zeitgeschichte. Zwischen
Verinselung und Europäisierung: Die Zukunft der DDR-Geschichte«, in: Frankfurter Rundschau 12.11.
2003, S. 9: »Von der Öffentlichkeit kaum bemerkt, ist in den letzten Jahren die Renaissance der Totali-
tarismustheorie in Agonie übergegangen. Sie hat forschungspraktisch nicht gehalten, was sie geschichts-
politisch versprach.«
21 Inwieweit z.B. Phänomene wie Klangkomposition als ein Gegenmodell zum serialistischen Para-
digma dabei sogar eher vom ›Osten‹ ausgingen (voran Penderecki oder der Emigrant Ligeti) und sich
weniger einer ›Diffusion‹ westlicher Modelle verdanken, wäre zu diskutieren, auch wenn, wie die ein-
schlägige Literatur ausführlich belegt, der internationale Austausch fast regelhaft mit Förderung durch
die CIA bzw. diverse Tarnorganisationen ablief.
22 Es wäre einer speziellen Untersuchung wert, welchen Stellenwert gerade im Bereich der Kunst und
Kultur Antikommunismus ohne ›Antitotalitarismus‹ hatte.
23 Die beiden Farben stehen symbolisch für konservative oder liberale Ausprägungen.
24 Der Vollständigkeit halber sei auch das Schema für den ›Osten‹ skizziert. Es ist einerseits genau
spiegelbildlich anders gepolt, verwendet aber andererseits statt der Gleichsetzung Unterscheidungen,
zumal im Hinblick auf verschiedene Herrschaftsformen auf der Grundlage von ›Marktwirtschaft‹. Die
Konfiguration ist also hier: gelb oder schwarz oder braun = schlecht, rot = gut.
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gegen Konsumkultur US-amerikanischen Typs.25 Formelhaft lautet die Konfiguration also
nun rot = braun = gelb = schlecht, schwarz = gut. Hauptfeind war freilich nach 1933 wie
nach 1945 stets der Kommunismus, nicht der Konsumismus. Und letztere, latent bis offen
›anti-amerikanische‹26, traditionalistische Front wurde Zug um Zug begradigt und schließ-
lich spätestens gegen Ende der 1960er im Wesentlichen zurückgenommen.27
Interessante kontrapunktische Varianten bringt dabei ein konservativ fundiertes Lob
Hans Baumanns, des prominenten Dichters und Komponisten von NS-Liedern. Trotz des
»Mißbrauchs durch ein Regime« sei die »Kraft der natürlichen Aussage« spürbar, so dass
»viele seiner Lieder – und sogar einige politische – selbst nach dem Kriege in Herz und
Mund der Jugend blieben«; dies dahingestellt, blieben sie doch zumindest in den Lieder-
büchern für selbige. Ohne größere Probleme sei diese Naturkraft reaktivierbar: »Wenige
Textausgleiche würden genügen, um den reinen Quell freizulegen, aus dem dieses Freiheits-
erlebnis entspringt, das wir heute – nach langer Zeit politischer Enthaltsamkeit – wieder
nachzuerleben vermögen«.28 Der ›Freiheits‹-Pol wird also hier merklich-unmerklich ver-
schoben und insinuiert, Unterdrückung (»politische Enthaltsamkeit«) habe vor allem zwi-
schen 1945 und 1961 (in der Bundesrepublik Deutschland) geherrscht.
25 So z.B. Uta G. Poiger, Jazz, Rock and Rebels. Cold War Politics and American Culture in a Divided Ger-
many, London 2000, besonders S. 207f. Vgl. dazu Matthias Tischer, »Musik unter den Bedingungen des
Kalten Kriegs«, in: Geschichte der Musik im 20. Jahrhundert: 1945–1975, hrsg. von Hanns-Werner Heister
(= Handbuch der Musik im 20. Jahrhundert 3), Laaber 2005, S. 29–36.
26 Ungeachtet der breiten Ablehnung zumal des Kriegs im Vietnam um und nach 1968 (ja auch in den
USA selber) war linke Kritik an den USA , politisch wie kulturell, gedämpfter, weil internationale popu-
läre Musik eben seit 1945, besonders offenkundig in der mit dem Rock ’n’ Roll seit Beginn der 1950er
Jahre anrollenden langen Welle wesentlich angloamerikanisch geprägt war und ist und nicht zuletzt
um und nach 1968 als Protest verstanden – und teilweise wohl auch missverstanden – wurde. Dennoch
gibt es auch hier nicht selten, gewissermaßen von innen heraus, Kritik; im Folgenden mischen sich kon-
servative und demokratische Muster, vgl. »Einer gibt den Ton an«, S. 159: »[Roger Waters:] Die Macht,
mit der amerikanischer Materialismus die englische Lebensweise immer weiter umkrempelt, schockiert
mich sehr. Ich habe sogar ein Lied darüber geschrieben, wie die traditionelle englische Bulldogge zum
Pudel von Uncle Sam geworden ist. […] Diesen Wahnsinn zu verfolgen hat mich erschreckt, aber auch zu
einigen neuen Songs inspiriert. SPIEGEL: Falls Sie vorhaben, die in den USA zu veröffentlichen, könnte
auch Ihnen ein Boykott drohen wie etwa den Dixie Chicks, die George W. Bush attackiert haben.«
27 Wie andere ähnliche anti-moderne Mentalitäten wird aber da einiges reaktiviert von der ›Neuen
Rechten‹ und am rechten Rand des postmodern-neoliberalen Mainstreams und bleibt überhaupt als
autoritär-repressive Option in der Latenz. Stefan Reinecke, »Medientagebuch /Die große Maschine«,
in: Freitag 25/1999, S. 14: »In der Bundesrepublik ist die fundamentale Kritik des Fernsehens in den
letzten zehn, fünfzehn Jahren interessanterweise von links nach rechts gewandert.« »In den seligen
70ern [wäre] jedem linksliberalen Fernsehkritiker das, was uns heute selbstverständlich ist, als blanker
Huxleyartiger Alptraum erschienen«. Heute »haben sich die Neurechten der fundamentalen Ablehnung
des Fernsehens angenommen. In der Perspektive, zum Beispiel von Botho Strauß, ist das Fernsehen
Inbegriff all dessen, was die Massendemokratie so verachtenswert macht. Das Fernsehen und die demo-
kratische Öffentlichkeit erscheinen bei Strauß in einem Atemzug als ›unblutigste Gewaltherrschaft und
zugleich der umfassendste Totalitarismus‹. Das Fernsehen ist in dieser Lesart eine ›Kloake‹, bei der für
alle kulturvollen Gemüter Ansteckungsgefahr besteht.«
28 Alexander Sydow, Das Lied. Ursprung, Wesen, Wandel, Göttingen 1962, S. 94.
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Die weitere, ›linke‹ und künstlerspezifische Variante ist unter Gebrauch der Farbsymbolik
dann die Konfiguration rot = braun = gelb = schlecht, unpolitisches, neutrales weiß = gut.29
Innerhalb der Konfiguration ›Demokratie‹ versus ›Diktatur‹ usw. gibt es bedenkenswerte
Parallelen bzw. Analogien zwischen ›abstrakter‹ bzw. ›gegenstandsloser‹ Bildender Kunst
und Atonalität (gleichviel ob in ›freier‹, dodekaphoner oder serieller Variante): Beide stehen
auf dem Pol der ›Demokratie‹, während dem der ›Diktatur‹ realistische, politische, und
als Gipfelpunkt ›sozialistisch-realistische‹ Musik bzw. Kunst zugeordnet werden. Die Ver-
bindung zwischen ›Abstraktion und Freiheit‹30 stellten Vertreter dieser Richtung wie in
der Bildenden Kunst Max Ackermann damals direkt nach 1945 selber her. Der Anschein
hält sich ein halbes Jahrhundert: »Die Abstraktion vor allem war von den Nazis verfolgt
worden, und vor allem sie schien – im Gegensatz zu dem totalitär durch den Nazistil ver-
einnahmten Figürlichen – unbefleckt aus der dunklen Vergangenheit hervorgegangen.«31
Eine solche politisch-ideologische Zuordnung bedeutet keine substanzielle Identität etwa
dahingehend, dass Zwölfton-Technik in der Tat ›demokratisch‹, Dur-Moll-Tonalität dik-
tatorisch wäre – obwohl es Ansätze in dieser Richtung sowohl bei extrem oder gemäßigt
Konservativen (z.B. Ernst Thomas)32 als auch extremen Avantgardisten (z.B. Heinz-Klaus
Metzger) gab. Den Realgrund für dergleichen bildet nicht die Musik, sondern die Politik
des Kalten Kriegs. Eine Isomorphie von gesellschaftlichen Sachverhalten und musika-
lischen wäre wohl vor allem in einer grundlegenden Strukturebene avantgardistischen
Komponierens, speziell im Serialismus, zu suchen: Gesteigerte Rationalität und Konstruk-
tivität in den einzelnen Komponenten des Kunstwerks und Zufälligkeit und Willkürlich-
keit in der sinnlichen Erscheinung wären interpretierbar als Mimesis marktwirtschaftlicher
Dialektik mit (relativer) Rationalität in der Praxis der Einzelunternehmen und Irratio-
nalität des blind resultierenden Gesamtzusammenhangs.33
29 Dass in der konkreten historischen Wirklichkeit, auch in jener der ideologischen Auseinanderset-
zung, zahlreiche Farbnuancen und Schattierungen auf beiden Seiten verwendet wurden, versteht sich.
Das Grundmuster blieb aber.
30 Diese Art künstlerischer Freiheit ist ihrerseits recht abstrakt – abstrakt insofern, als sie vorrangig da-
rin bestand (oder bestehen sollte), frei von jeglichem Bezug zur Realität zu sein, ohne Engagement, das
eben dann wieder gern als ›totalitär‹ denunziert wurde, unabhängig von seinem sozialen Inhalt und seiner
Zwecksetzung. Dabei sind freilich, wie stets, ästhetisch-kunsttheoretische Ideologie und kompositorische
Praxis zu unterscheiden. Die Tendenz zur Abstraktion von allen Wirklichkeitsbezügen, im Sinn einer
reaktivierten Ideologie der ›absoluten‹ Musik, wurde in der Avantgarde kaum durchgehalten, nicht ein-
mal von Boulez. Stockhausen bezog sich schon mit Gesang der Jünglinge auf einen Katholizismus, den er
später ins Esoterische verbreiterte, Ligeti bezog sich durchweg auf Bildhaft-Programmatisches, Nono,
Bernd Alois Zimmermann, Henze u. a. bezogen sich offen auf Gesellschaft und Politik.
31 Eva Moser in: Rückkehr der Moderne. 1945 Überlingen 1995. Die erste Nachkriegs-Ausstellung verfemter
deutscher Kunst, Katalog, hrsg. von Hans-Dieter Mück, Überlingen 1995, S. 55.
32 Thomas machte sich mit dem Publikum gemein, das »gegen die dissonante Zwölftonmusik Nonos
protestierte: diese Musik beweise, dass ›Demokratie‹ nun auch auf das Feld der Musik übertragen sei.«
(Frankfurter Allgemeine Zeitung 15.4.1961) Demokratie, so scheint es, hat im ›Westen‹ in der Musik so
wenig wie innerhalb der Betriebe etwas zu suchen.
33 Cage, seinem Selbstverständnis nach wohl Aktivist einer progressiven sozialen ›Anarchie‹, griff
diese Dialektik kritisch auf und verschob sie, oft geradezu satirisch, in Richtung marktanaloger musika-
lischer ›Deregulierung‹. Vgl. ausführlich u. a. Hanns-Werner Heister, »Kalkgrube und Konzertpodium.
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Ein Extrem einer Künstler- und Intellektuellenausprägung der Totalitarismusdoktrin
entwickelte sich gleich mit Beginn des Kalten Kriegs in den USA. Diese Totalitarismus-
Variante reagierte auf die ihrerseits mit dem New Deal verknüpften Nachwirkungen der
›Volksfront‹-Politik seit 1935, die gegen den Faschismus alle antifaschistischen Strömungen
in allen Schichten der Bevölkerung in ein Bündnis einbezog – und dementsprechend auch
musikalisch wesentlich breiter angelegt war, neben avancierten ebenso traditionelle Materia-
lien in die künstlerische Sprache hereinnahm.34 Neue Einfachheit, Verständlichkeit war ge-
fordert; überdies wurde die Musik, etwa bei Copland, oft betont national, ›Amerikanismus‹
statt Avantgardismus. Ein solcher musikalischer, tendenziell progressiver Populismus er-
schien nun unter veränderten politischen Vorzeichen als das kulturindustrielle middlebrow,
als Vermischung von hoher und niederer Kunst, und zwar als Übergriff der Volks- auf die
Hochkunst – Massenkultur im Sinn der ›Kulturindustrie‹. Dagegen wandten sich primär
politisch Konservative und primär künstlerisch Interessierte und forderten stattdessen
›Reinheit‹ und Kunst als Reservat. Ihre ideologische Tendenz wurde dann aber auch von
Progressiven (der Trotzkismus fungierte hier oft als ein Durchgangsstadium auf dem Weg
von links nach rechts) übernommen und schließlich auch kompositorisch realisiert: »[T]he
new enemy – mass culture […] had replaced capitalism«; aus dem Bruch innerhalb der Lin-
ken entstand eine »apolitical American avant-garde«. Diese Frontstellung erlaubte es, den
»radical will« beizubehalten: insgesamt ein »displaced radicalism«, also eine weitere Ver-
schiebung35, politisch nun als Antikommunismus artikuliert: »[B]oth communism a nd the
culture industry […] are totalitarian forces.«36 Schließlich wird in dessen Zeichen sogar
das Lokale und Regionale gegen das Internationale ausgespielt: ›authentische traditionelle
Musik‹ gegen Kulturindustrie und zugleich internationalistischen Kommunismus.37 Mit
einer erneuten Drehung wird die Forderung nach ›Reinheit‹, der Wunsch nach dem Unver-
mischten38 nun auch noch auf die Dimension Volkskunst der Welt angewandt39 und diese
auf solche Weise in Dienst genommen.40
Einleitung zur Kritik der Kultfigur Cage«, in: Geschichtliche Welt und menschliches Wesen. Beiträge zum
Bedenken der conditio humana in der europäischen Geistesgeschichte, hrsg. von Lars Lambrecht und Eva-Maria
Tschurenev, Bern u. a. 1994, S. 183–194, sowie ders., »Intentionslosigkeit als Ideologie. Über Cage«, in:
Klischee und Wirklichkeit in der musikalischen Moderne (= Studien zur Wertungsforschung 28), hrsg. von
Otto Kolleritsch, Wien und Graz 1994, S. 35– 61.
34 Kompositorisch realisiert u. a. prononciert bei Hanns Eisler in der Situation des Exils (überdies auch,
u.a. in Zusammenarbeit mit Ernst Bloch, auch theoretisch reflektiert), in der Situation der ›Inneren Emi-
gration‹ durch Karl Amadeus Hartmann.
35 Wellens, Music at the Frontline, S. 96; ausführlich S. 93– 96.
36 Ebd., S. 102.
37 Vgl. ebd., S. 108ff.
38 Musikalisch wesentlich und produktiv ist freilich gerade die kulturelle Mischung als intersoziale und
interkulturelle Aneignung, nicht eine schimärische ›Reinheit‹, selbst wenn diese nun nach 1945 (wieder)
›rein‹ ästhetisch und nicht (mehr) ›rassisch‹ dekliniert wird.
39 Wellens, Music at the Frontline, S. 108–112.
40 Das war nun freilich beschränkt auf Diskussionen und Strategien innerhalb der künstlerischen und
intellektuellen Avantgarde. Sie strahlte allerdings trotz ihrer Isolation und des höchst ambivalenten Ver-
hältnisses zur Moderne auch im ›Westen‹ doch aus, vor allem propagandistisch. International und in
großem gesellschaftlichem Maßstab war es aber die angloamerikanische Massenmusik, von Swing über
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IV.
Für das herausfordernde Argument, dass durch den Kalten Krieg avancierte Kunst indirekt
und zum Teil sogar direkt profitierte,41 bietet die Situation nach 1989 manche Belege ex
negativo. Das Vorrücken der Kunstavantgarde wie auch nur die Rückkehr der Moderne42
verlief aber auch bereits nach dem 8. Mai 1945 auch im Westen keineswegs so problemlos,
wie es oft ex post schien bzw. scheinen sollte. Neue Musik war nicht allseits anerkannt und
breit akzeptiert. Im Unterschied zum ›Osten‹ wurde allerdings gesellschaftliche Kontrolle
vorwiegend liberal gehandhabt, jedenfalls bis auf Widerruf.43 Fungierten dort staatliche
oder ideologische Instanzen offen und diskursiv mit bewussten, subjektförmigen, oft re-
pressiven (und in der Hochzeit des Stalinismus mörderischen) Eingriffen, so erledigen das
hier der ›Markt‹, der objektive stumme Zwang der ökonomischen Verhältnisse sowie der
›Konsumismus‹ als zensierende Instanzen.44 Herrschaft, in der zugespitzten Form des Fa-
schismus häufig explizit und staatlich formuliert und artikuliert und im Protosozialismus
politisch im weiten Sinn, erscheint so als Naturtatsache.
Dezidiert restaurative bis reaktionäre Rückgriffe sind, trotz allem, gerade unter den
Bedingungen des Kalten Kriegs eher Sonderfälle, wenn auch keine ganz seltenen. Entspre-
chende Mentalitäten bilden jedoch einen Bodensatz, der gegebenenfalls aufgerührt werden
kann.45 Ohnehin: Normalität ist die Abneigung nicht nur gegen das Absolut-modern-Sein,
Rock ’n’ Roll und Beat bis zur Rockmusik, die im Kalten Krieg zum dominierenden, auch für den ›Osten‹
maßgeblichen Idiom populärer Musik wurde.
41 So z.B. Serge Guilbaut,Wie New York die Idee der modernen Kunst gestohlen hat. Abstrakter Expressionis-
mus, Freiheit und Kalter Krieg, Dresden und Basel 1997, Saunders,Wer die Zeche zahlt, mit Einschränkungen
Wellens, Music at the Frontline; vgl. Tischer, »Musik unter den Bedingungen des Kalten Kriegs«.
42 Ausführlich z.B. Rückkehr der Moderne. Noch schwieriger war die Rückkehr aus dem Exil; sie zeigt
einige System-Asymmetrien. Vgl. u. a. generell Musik im Exil. Folgen des Nazismus für die internationale
Musikkultur, hrsg. von Hanns-Werner Heister, Claudia Maurer-Zenck und Peter Petersen, Frankfurt
a.M. 1993; neuerdings speziell »Man kehrt nie zurück, man geht immer nur fort.« Remigration und Musik-
kultur, hrsg. von Maren Köster und Dörte Schmidt, München 2005.
43 Die gut dokumentierten Vorfälle um die verhinderte Uraufführung von Henzes Floß der Medusa
1969 zeigen solche Grenzen der Liberalität gerade gegenüber progressiver politischer Musik. Vgl. dazu
vor allem Peter Petersen, Hans Werner Henze: Ein politischer Musiker. Zwölf Vorlesungen, Hamburg 1988.
Ähnliches ist auch bei den Reaktionen auf Nono vor der Kehre von 1980 zu beobachten, vgl. u. a. Hanns-
Werner Heister, »Freiheit oder / statt Sozialismus. Einige Muster der bundesdeutschen Nono-Rezep-
tion«, in: Die Musik Luigi Nonos (= Studien zur Wertungsforschung 24), hrsg. von Otto Kolleritsch, Wien
und Graz 1991, S. 257–301. Die als Musik gegen den Faschismus, aber auch den Kalten Krieg gemeinte
deutsch-deutsche Kollektivkomposition Jüdische Chronik (1960) geriet durch die Schließung der DDR-
Grenze 1961 zwischen die Fronten und wurde erst 1966 uraufgeführt.
44 Eine Geschichte der neueren Kunst-Zensur innerhalb der ›Marktwirtschaft‹ sowie weiterer Repres-
sionsmethoden wie juristische Verfolgung, wirtschaftlicher Boykott, Erpressung u.a.m. samt Funktions-
und Strukturanalyse wäre eine spannende Forschungsaufgabe. (Der McCarthyismus ist nur ein Extrem-
fall.) Eine solche Analyse verfällt wohl ihrerseits oft der Zensur, die mit der beliebten Bezeichnung
›Selbstzensur‹ angesichts der realen gesellschaftlichen Zwänge bereits verharmlosend benannt ist. Aus-
führlich speziell zur Rockmusik z.B. Roland Seim, Die Geheimnisse der Zensur – »Eine Zensur findet nicht
statt, … oder?«, Teil 2, in: http://www.telos-verlag.de/ 6.3.2006.
45 »In England wirft beispielsweise der Criminal Justice Act, der elektronische Musik und Raves staat-
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sondern meist auch gegen das bloß Relative – oder schlichtes Nicht-zur-Kenntnis-Nehmen.46
Dass man sich zwar seltener, aber doch, und mit etwas anderem Vokabular auf das ›Volk‹
(gar auf das »gesunde Volksempfinden«) beruft, oft antiintellektuelle, volkstümelnde, gegen
avantgardistische Kunst – eben auch NeueMusik – gerichtete Vorurteile pflegt und aktiviert,
passt hierzu. Entsprechende Mainstream-Mentalitäten werden, in Wechselwirkung, gege-
benenfalls rechtspopulistisch verstärkt.47 Insofern erscheint die Differenz der Diktatur des
Geldes zu den beiden anderen Diktaturen über weite Strecken eher graduell als prinzipiell.48
Einen Pendelausschlag in der Gegenrichtung nun auch innerhalb der ›Hochkultur‹ und
modernen Kunst brachte dann spätestens die ›Pop-Art‹ seit etwa 1956. Pop-Art, erweitert
zu und zusammen mit ›Pop-Kultur‹, leitet über zur Durchsetzung eines profitorientierten
Populismus. Ihre Vertreter feiert z.B. Werner Hofmann 1964 mit bezeichnender umgewer-
teter trade mark als »Neue Realisten«49. Mit der Postmoderne seit etwa Mitte der 1970er
wurde oft auch innerhalb der ›Kunstmusik‹-Kultur selbst, ebenfalls im Gefolge der Krise
nach der Nachkriegskonjunktur, die Avantgarde, vertreten durch Atonalität und die mit ihr
assoziierte Idiomatik, auch im Westen oft als ›elitär‹, publikumsfeindlich, kurzum: volks-
fremd abgewertet. Sie wurde inzwischen weitgehend vom avantgardistischen Mainstream
zur quasi-klassischen Enklave (um den problematischen ›Ghetto‹-Begriff zu vermeiden),
musikkulturell-praktisch wie kompositorisch-idiomatisch.
Nach 1989/90 setzte sich dieser Wandel verstärkt fort. Avancierte Musik wird nun
weitgehend überflüssig als Propaganda-Mittel des Kalten Kriegs.50 (Diese Funktionalität
lich kriminalisiert hat und gegen den sich ein breites linkes Bündnis stellte, immer noch seinen politi-
sierten Schatten auf die Musik.« Vgl. »Keep it spikey. Feinde der britischen Erwachsenenkultur«, in: Die
Beute 1/1995, S. 51ff., zitiert nach Mercedes Bunz, »Zehn Jahre sprachlos. Technorezeption in Deutsch-
land« (29.10.1998), Anm. 9, in: http://www.telepolis.de/r4/artikel/3/3293/1.html 11.9.2006.
46 Außerhalb von Fachkreisen gilt als ›moderne‹ oder ›neue‹ Musik jeweils die neueste Strömung der
populären Musik.
47 Kritik an der künstlerischen Avantgarde, im Fall der Musik verbreiteter und intensiver als etwa bei
Bildender Kunst, dient nicht zuletzt als stellvertretende und ablenkende Kritik an intellektuellen Eliten
(Stichwort ›Zwölftondiktatur‹), um eigentliche Herrschaftseliten aus dem Schussfeld schon nur potenti-
eller Kritik zu nehmen.
48 Innerhalb des Westens scheint im Hinblick auf das offizielle Kulturbewusstsein mit der oft sogar
offensiven Anerkennung der Moderne hierin die frühe Bundesrepublik Deutschland in der Phase bis 1961
eine Ausnahme vor allem in Abgrenzung zum Nazismus. Der quantitative wie qualitative Stellenwert
konservativer, antimoderner Mentalitäten bei ›Massen‹ wie ›Funktionseliten‹ war dennoch nicht unbe-
trächtlich, gerade im Bereich der Musik.
49 Werner Hofmann,Neue Realisten und Pop Art, Ausstellungskatalog, Berlin 1964. Zu dieser Aufwertung
des in den 1950ern zugunsten der ›Abstraktion‹ zurückgedrängten ›Realismus‹ stimmen viele Tendenzen
innerhalb der etwa gleichzeitigen Strömungen von ›Sprach‹- und ›Klangkomposition‹, die verstärkt Sinn-
lich-Konkretes (wieder) in der Neuen Musik zur Geltung kommen lassen. Das Spannungsfeld besonders
der Pop Art zwischen oft latent sozialkritischer künstlerischer Intention und Objektivation und affirmativer
propagandistischer Funktion wäre gesondert zu diskutieren.
50 Frank Schneider, »Neue Musik-Szene Berlin«, in: Publizistik & Kunst. Zeitschrift der IG Medien (7/
1991), S. 14: »So walten mehr oder weniger sichtbare Prüfungsgremien und Spruchkammern ohne nen-
nenswerte Beteiligung der Betroffenen. Sie glauben, dem Auftrag des Einigungsvertrages besonders
gerecht zu werden, wenn sie unter dem ›Erhalt der kulturellen Substanz‹ im musikalischen Bereich die
Sicherung einiger repräsentativer und besonders kostspieliger Einrichtungen […] verstehen.« Der hier
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verhinderte freilich nicht bedeutendeWerke – so, wie umgekehrt bedeutende Komponisten
nicht gegen Kalte-Kriegs-Polemik gefeit waren, wie z.B. Ligeti.51) Rentabel war sie sowieso,
wie üblich, nicht. Nun herrscht die Normalität des Konventionell-Populären. Die populis-
tische Linie52, rechtsorientiert, setzt sich durch, wenngleich nicht bruchlos, wie schon
letztlich imNationalsozialismus; in gewisser Hinsicht spiegelbildlich auch im Protosozialis-
mus, und auch dort nicht ungebrochen. Das Populistische, innerhalb des Segments der
Neuen Musik wie innerhalb des weiteren ›Classics‹-Segments, schließlich im Stellenwert
beider innerhalb der Musikkultur, bringt vielleicht weniger Prestige – aber wer ist noch
Adressat dafür? –, sicher aber mehr Profit. Generell danken ›Hochkunst‹, ›Kunstmusik‹,
gar Neue Musik, weitgehend, aber eben nicht total53 zugunsten von Pop im weiteren Sinne
ab54 – wobei53zu bedenken ist, dass dieser seinerseits eine mit variablen Entitäten und Iden-
ironisch-kritisch gebrauchte Terminus ›Spruchkammer‹ verweist auf die besonders von den Westalliier-
ten betriebene, meist eher oberflächliche ›Entnazifizierung‹ nach 1945. Was hier gewissermaßen dop-
pelter Kontrapunkt ist, wurde nach 1989 in der Praxis einfacher invertiert und buchstäblich betrieben
als Fortsetzung besagter Spruchkammer-Praxis, nun aber gegen die ›Roten‹.
51 Grundlage ist eine ›West‹-Parteinahme, siehe »Träumen Sie in Farbe?«. György Ligeti im Gespräch mit
Eckhard Roelcke, Wien 2003, S. 157: »Ich bin […] eindeutig auf der Seite der USA , ohne Wenn und Aber.«
Früher wollte er »nebenbei klarmachen, daß ich nicht an die Friedensbewegung [deutsch] glaube, […] die
für mich als eine Manipulation der Sowjets erscheint.« Siehe »György Ligeti im Gespräch mit Denys
Bouliane«, in: Neuland 5 (1984/85), hrsg. von Herbert Henck, S. 89. Bei ihm zeigen sich aber interessante
ternäre Modifikationen der binären Konfiguration (lechts = rinks), vgl. ebd.: die »schreckliche Situation
in der Dritten Welt oder in den kommunistischen Diktaturen oder denen von Rechts«. Neben solcher
relativ neuen Subsumtion im Zeichen des ›Schrecklichen‹ tritt auch die ältere, subkutan eben doch ten-
denziell ›antiamerikanische‹ totalitaristische Massenkulturkritik samt bemerkenswerten projektiven Ver-
schiebungen auf, siehe Roelcke, »Träumen Sie in Farbe?«, S. 148: 1989 in Berlin (West) »gerieten wir
[…] in eine linksradikale Demonstration […]. Die Polizisten […] wirkten ein bißchen verängstigt. Ihnen
gegenüber die schreiende und tobende Menge. Das war kein spontaner Aufstand, wie wir ihn in Ungarn
gegen die Sowjets hatten. Hier war es stramm organisiert: […] es gab einen Einpeitscher mit Trillerpfeife.
So etwas gibt es auch in Rock-Veranstaltungen: Leute, die mit gleichförmigen Rhythmen Stimmung
machen.« Inzwischen wurde in der Bundesrepublik Deutschland die Spontaneität etc. des Ungarnaufstands
1956 zur Staatsdoktrin erhoben und abweichende Ansichten verboten. (Vgl. die auf Intervention der
Regierung erfolgte Abhängung eines kritischen Bilds von Werner Tübke von eben diesem Aufstand in
Thüringen 2006.)
52 Schneider, »Neue Musik-Szene«, S. 14: So »verschärfte sich namentlich in Berlin unter dem beson-
ders massiven Vereinigungsdruck (und dem Vorwand strikter Sparsamkeit) eine ebenso herablassende
wie inquisitorische Mentalität via Ost, die auf Liquidation oder Anpassung künstlerischer Andersartig-
keit drängt, als hätte der Westen sogar ästhetische Siegerrechte geltend zu machen.«
53 Reinhard Oehlschlägel, »Mehr, mehr …«, in: MusikTexte 110 (2006), S. 3: »Wie sehr aber die Vorteile
[d.h. Vorurteile] gegenüber neuer, angeblich allemal schwieriger Musik unverändert weiterwuchern und
gedeihen, kann man dem Text ›Gerbers Ei. Zur Szene der Neuen Musik‹, im Maiheft der Zeitschrift
Merkur ablesen. Das düstere Bild einer neuen Musik ohne Publikumszuspruch, Marktzugang und Kon-
takt zur Welt, in der wir leben, konnte nur gelingen unter Weglassung aller dagegen sprechenden Merk-
male, zum Beispiel der Tatsache, daß eine stetig zunehmende Zahl an Musikern in Ensembles der neuen
Musik zusammenarbeiten, die sie nach dem Vorbild des Ensemble Modern selbst gegründet und aufge-
baut haben und selbst verwalten.« Der Verf. bezieht sich auf eine Studie des Instituts für kulturelle Inno-
vationsforschung an der Hochschule für Musik und Theater Hamburg, die eine wachsende Zahl auch
von Uraufführungen Neuer Musik belegt. Ausführlich dazu in: Musikforum. Das Magazin des Deutschen
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titäten54 spielende Szenerie, einen vielfach diversifizierten Hauptstrom des Mainstream55
bildet. ›Popularität‹ ist hüben wie drüben fraglos angesagt und gefragt, und zwar nicht als
›Volksverbundenheit‹ qualitativer Art, sondern schlicht als Rentabilität, sozusagen koste
es, was es wolle (künstlerische Qualität z.B.).
V.
Die aktuellen ideologischen Auseinandersetzungen im Zeichen der Totalitarismusdoktrin
wirken einerseits wie eine Art Nachhut- und Rückzugsgefechte. Sie sind aber zugleich
Vorgeplänkel weiterer Kriege und Scharmützel innerhalb der neuen, bereits begonnenen
Kriege.56 Die Mechanismen der Verlagerung nach außen, der Projektion des im Eigenen
negativ Bewerteten auf das Andere (um es dort zu negieren) als ein Grundmuster des Kal-
ten Kriegs reicht dabei über diesen hinaus.
Schon im Übergang vom Kalten Krieg zum neuen Vorkriegszustand wurde, nun im
Zeichen eines unilateral definierten clash of civilisations, die Ost-West-Konfiguration reak-
tiviert, dichotomisch wie vor 1989, und ebenso asymmetrisch in der Beurteilung, dennoch
im Zeichen fundamentalistischer Repressivität einig. Inzwischen wurde im ›Krieg gegen
den Terrorismus‹ als diffuses kollektives Subjekt, in der Kombination mit Islamismus
schon konkreter personalisierbar, der (›fundamentalistische‹) Islam zum neuen Hauptfeind
erklärt, ohne den eigenen christlichen Fundamentalismus auch nur zu bedenken.
Auch hier taucht die Totalitarismusdoktrin wie selbstverständlich auf: »Der Islam ist
nicht nur eine spirituelle, sondern auch eine politische Religion, eine moralische Anleitung
des gesamten menschlichen Handelns […]. Das ist seine verführerische, aber auch gefähr-
liche Besonderheit – seine Tendenz zum Totalitären.«57
Musikrats 2/2006. Allerdings: »Zugleich gibt es für alle aus öffentlichen Mitteln geförderten Klang-
körper weniger und weniger Mittel.«
54 Es geht dabei nicht um eine direkte wirtschaftliche Konkurrenz zwischen Pop und Neuer Musik,
vielmehr um Prestige, Geltung, Anerkennung, kurz: um den Stellenwert im öffentlichen Bewusstsein.
55 Vgl. Mainstream der Minderheiten. Pop in der Kontrollgesellschaft, hrsg. von Tom Holert und Mark Ter-
kessidis, Berlin 1996.
56 Nach 1989 und dem weltweiten Ausbruch der ›Freiheit‹ verstärkt sich im Rahmen der manifesten
oder latenten Totalitarismusdoktrin die Wendung gegen die ›Gleichheit‹; diese wird in der Negation
verkürzt zur »Idee einer Volksgemeinschaft, ob linker oder rechter Prägung«; Der Spiegel 34/2006),
S. 155, anlässlich einer Vorrezension von Joachim Fests Memoiren Ich nicht. Erinnerungen an eine Kindheit,
Reinbek 2006. Nicht nur der Kommunismus, sondern auch die Kommune bis zum Kommunalen als
Allgemeines, das Gemeinwohl oder der ›Kommunitarismus‹ in den USA werden bald vermutlich auch
als ›totalitär‹ denunziert werden. Vorreiter sind da Ideologen wie Götz Aly (2003), der mit ähnlicher Stoß-
richtung behauptet, dass die Nazis den Wohlfahrtstaat geschaffen hätten – als ob vom Krieg die Mehrheit
der Bevölkerung profitiert hätte –, sowie ferner, in dieser Richtung noch eine Drehung weiter, der bislang
durch interessante kulturhistorische Studien hervorgetretene Wolfgang Schivelbusch (2005), der nun
auch noch das keynesianische Konzept des rooseveltschen New Deal als fast faschistisch entlarven will.
Eigentlich neu oder originell ist das nicht, sondern war – nach Gert Raeithel, Geschichte der nordamerika-
nischen Kultur, Bd. 3, S. 174 – »im Zeichen des McCarthyismus ohnehin nicht ungewöhnlich.« Jedenfalls
verfällt so tendenziell alles, was sich nicht der heute teils durch wirtschaftliche, teils durch staatliche Zwänge
durchgesetzten totalen Ökonomisierung beugt, dem Verdikt des ›Totalitären‹.
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Statt57einer verlängerten totalitaristischen Gleichsetzung von Islamismus /Terrorismus
und Faschismus (besonders in der Propaganda der USA tritt seit 2006 die Bezeichnung
›Islamofaschismus‹ immer häufiger auf) – die mit ›Kommunismus‹ erscheint hier seltener,
da offensichtlich absurd – ist auch hier eine andere möglich: Aki Nawaz, Rapper von Fun-
Da-Mental, »betreibt […] die Gleichsetzung beider Seiten im sogenannten Krieg gegen den
Terror. In dem Stück DIY Cookbook beispielsweise werden die Gedanken eines Selbstmord-
attentäters beschrieben, danach die eines Wissenschaftlers, der für die Regierung Bomben
baut – Nawaz’ Ansicht nach nur ein Unterschied in den Kosten.«58
Die dagegen gerichteten Methoden – hier z.B. Boykott (durch die Tonträgerfirma, die
die CDmit besagten Stücken nicht herausbrachte) u. ä. – sind noch rechtsstaatlich (die Dro-
hung mit Anklagen nach Sondergesetzen59 ist es schon nicht mehr), aber nicht eigentlich
das, was unter freiheitlicher Demokratie substanziell zu verstehen wäre. Und der islamische
Fundamentalismus hat ein Gegenstück im christlichen, dessen eschatologische Verschär-
fung (Armageddon als apokalyptische, die diesseitige Welt gegebenenfalls vernichtende
Entscheidungsschlacht mit einem ›Reich des Bösen‹) einer extremistischen Auslegung des
Dschihad (des ›heiligen Kriegs‹) mindestens gleichkommt. Aber auch ohne solchen Extre-
mismus finden sich in der Mitte der Gesellschaft mit dem rechtlich sanktionierten Kampf
gegen ›Gotteslästerung‹60 weitere, noch nicht notwendig ›totalitäre‹ Parallelen; nicht zu-
fällig öfter mit konservativer ›Kulturindustrie‹-Kritik verknüpft.61
57 So der aus Marokko stammende Autor Tahar Ben Jelloun, zitiert nach Der Spiegel 37/2004, S. 107.
Daran scheint durchaus etwas Richtiges. Zu bedenken wäre die hier höflicherweise nicht genannte spiegel-
symmetrische ›Tendenz zum Totalitären‹ im Christentum, mindestens in dessen fundamentalistischen
Varianten, die sowenig wie der islamische ›Extremismus‹ das Christentum überhaupt repräsentieren.
Dessen aufklärerische Bändigung und Zivilisierung ist freilich revozierbar, wie gerade das Beispiel eines
durchaus regierungsfähigen, wenn auch nicht wirklich mehrheitsfähigen Fanatismus in ›God’s Own
Country‹ zeigt. Analoges gilt für andere (Welt-)Religionen, deren missionarischer Eifer in der Regel
allerdings erheblich geringer ist. Die repressive und regressive Politisierung der Religion entspricht im
übrigen der Sakralisierung der Politik, wie sie besonders der Faschismus betrieb; Eric Voegelin z.B.
nannte »politische Religion« ein Merkmal des Totalitarismus. Auch der Glaube an den allein selig-
machenden ›Markt‹ trägt religiöse Züge. Vgl. dazu Franz J. Hinkelammert, »Vom totalen Markt zum
totalitären Imperium«, in: Das Argument 158 (1986), S. 478ff.
58 Matthias Becker, »Zensierte Wut. Die HipHop-Terroristen von Fun-Da-Mental«, in: Junge Welt 19.8.
2006, S. 13: »Geht es nach dem Willen britischer Parlamentarier, könnte [er …] sich bald vor Gericht
wiederfinden.«
59 Hier der ›Terrorism Act 2006‹, ebd.: »Dieses Gesetz stellt nicht mehr nur die direkte Aufforderung
zur Gewalt unter Strafe, sondern auch alle Inhalte, die auf eine Identifikation mit den Terroristen hin-
deuten oder als solche verstanden werden können.«
60 »Die Auseinandersetzungen um die Mohammed-Karikaturen und die daraus entstandene Debatte um
die Grenzen von Kunst und Satire erreicht die Musik: So weigern sich führende TV- und Radiosender,
die neue Single der Band Oomph! mit dem Titel ›Gott ist ein Popstar‹ zu spielen. […] ›Ich geb euch
Liebe, ich geb euch Hoffnung, doch nur zum Schein, denn die Massen wollen betrogen sein.‹ […] Beim
WDR-Sender Eins Live etwa hält man den Song nicht mit den Programmgrundsätzen des Westdeut-
schen Rundfunks vereinbar, die unter anderem eine Verletzung von religiösen Gefühlen untersagen«,
in: Der Spiegel 10/2006), S. 129.
61 »Anläßlich des Konzerts von Madonna […] in Düsseldorf kündigten die Ermittlungsbehörden an,
einen Fall von möglicher ›Gotteslästerung‹ zu prüfen. Hintergrund ist die spektakuläre Bühnenshow, bei
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Der Vergleich des ›Kriegs gegen den Terrorismus‹ mit dem Kalten Krieg ist geläufig
und häufig. Wie dieser schließt er an der – relativen – Peripherie ›heiße‹ Kriege mit ein.
»Die Kommission hat angedeutet, daß die Auseinandersetzung mit dem Terrorismus
ebenso lange dauern könnte wie der Kalte Krieg.«62 Dazu der Demokrat Lee Hamilton,
stellvertretender Vorsitzender des Terrorismus-Ausschusses im Washingtoner Kongress:
»Wir sagen, dass dieser Krieg sich erst gewinnen lässt, wenn wir im Kampf der Ideen und
Ideale siegen. Denn wir haben es mit einer starken ideologischen Gruppe mit weltweitem
Rückhalt zu tun.«63
Es ist wieder die Rhetorik der ›Ideale‹, die im Kalten Krieg ausgiebig beschworen wurden.
Und wieder geht es gegen ›Ideologie‹, so, als ob christlicher oder neoliberalistischer Glaube
keine Ideologie wäre, sondern ein Neutrales, Absolutes, geradezu Ewig-Wahres. Bezeich-
nenderweise dreht es sich primär um Fragen der Reklame und Propaganda: »InWashington
sind alle überzeugt, dass die Arbeit an unserem Image zu wünschen übrig lässt. Wir müssen
diesen Menschen eine wirkliche Alternative bieten, wir müssen sie überzeugen, dass wir
auf ihrer Seite sind und dass sie ein besseres Leben verdienen, als sie es heute haben.«64 Das
hat ein historisches Korrelat: »Wir bemühten uns, die ganze übrige Welt zu überzeugen,
daß wir aufrichtig bestrebt sind, ihr zu helfen. Wir konnten sie nicht durch unsere Worte
überzeugen, wir konnten es aber mit Hilfe der Musik […].«65
der Madonna mit einer Dornenkrone auf dem Kopf an einem Kreuz auf die Bühne schwebt. Dies hatte
bei etlichen Katholiken zu Protesten geführt. ›Wir werden das Konzert genau verfolgen, ohne allerdings
in der LTU-Arena selbst vor Ort zu sein‹, kündigte ein Sprecher der Staatsanwaltschaft Düsseldorf
an. ›Sollte das Konzert so ablaufen, wie bereits andere Konzerte, werden wir zu prüfen haben, ob eine
Straftat in Betracht kommt.‹ Möglich wäre nach Ansicht des Sprechers ein Verstoß gegen Paragraph 166
des Strafgesetzbuches. Dieser Paragraph beschäftigt sich mit der ›Beschimpfung von Bekenntnissen und
Religionsgemeinschaften‹. (ddp / jW)«, in: Junge Welt 16.8.2006, S. 13.
62 In: Der Spiegel 37 (2004), S. 115.
63 Ebd.
64 Ebd.
65 Grigorij Schneerson, Musik im Dienst der Reaktion, Halle 1952, S. 12.
